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Männchen und Weibchen ziehen
nicht immer am gleichen Strang –
auch evolutionär. Dieser Umstand
ist vielleicht bedauerlich, aber
längst bekannt:Der „sexuelleAnta-
gonismus“ kann verschiedene For-
men annehmen.

Neue Ergebnisse von Rebecca
Burch von der State University of
New York zeigen, dass der sich ge-
genseitig manipulierende Ge-
schlechterkonflikt schon beimLie-
bes- (und manchmal Zeugungs-)
Akt beginnt. Denn einige Bestand-
teile der Samenflüssigkeit könnten
dazu dienen, die weibliche Repro-
duktionsphysiologie zum Vorteil
desMännchens zu beeinflussen.

Sperma besteht aus Spermien
(den männlichen Keimzellen) und
Samenflüssigkeit. Diese setzt sich
aus einer Reihe von Komponenten
zusammen, die demWohle der Sa-
men dienen, beispielsweise seine
Mobilität fördern. Aber – und dies
ist das Interessante und Neue – sie
enthält auch Anteile, die die Be-
fruchtungswahrscheinlichkeit stei-
gern könnten. Denn mehrere Hor-
mone wie FSH, LH und Estradiol,
die in der Samenflüssigkeit enthal-
ten sind, induzieren den Eisprung,
was im Interesse der Befruchtung
selbstverständlich von Vorteil ist.
Weitere Hormone des Cocktails
im Erguss stimulieren die Reifung
der Eier und helfen bei der Errei-

chung und Stabilisierung der
Schwangerschaft, indemsie die Im-
plantation des befruchteten Eis im
Uterus unterstützen könnten. Wa-
rumsollte aber dasMännchenHor-
mone beisteuern, die der weibli-
che Körper sowieso herstellt?

Vielleicht ist dies eine männli-
cheGegenstrategie zum „versteck-
ten“ weiblichen Eisprung (Ovula-
tion). Beim Homo sapiens, im Ge-
gensatz zu anderen Primatenarten
– denken Sie an die leuchtend ro-
ten Genitalschwellungen einiger
unsererVettern oder besserCousi-
nen –, ovulieren Menschenweib-
chen heimlich. In unserer Spezies
gibt es keine auffälligen körperli-
chen Veränderungen, die dem
Männchen anzeigen, wann die Ko-
pulation die größte Chance auf
Fortpflanzungserfolg hat. Eine Er-
klärung für die Evolution der heim-
lichenOvulationkönntedie perma-
nente Bindung sein, die das Weib-
chen, das die Hilfe desMännchens
zur Aufzucht der Jungen braucht,
damit erreicht.

Wenn dies aber die plausibelste
Erklärung für die Evolution der
Hormonbeigaben imSpermawäre,
dann sollten diese bei anderen Pri-
maten fehlen, die morphologisch
anzeigen, wann sie begattungsbe-
reit sind. ImSpermavonSchimpan-
sen wurden bei Untersuchungen
kein LH und viel geringere Werte
für das FSH-Hormon gemessen.
Diese Ergebnisse unterstützen da-
mit die evolutionäre Erklärung für
denkomplexenmenschlichenHor-
moncocktail im Sperma, aber phy-
siologisch ist bisher noch unklar,
wie die Hormone in den weibli-
chen Blutstrom kommen sollten
und ob die geringen Konzentratio-
nen wirklich den aus männlicher,
zumindest evolutionsbiologischer
Sicht gewünschten Effekt imweib-
lichenKörper überhaupt hervorru-
fen könnten. Nicht alles, was plau-
sibel ist, ist auch richtig oder gar
wissenschaftlich bewiesen.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Über Sex wird dieser Tage auf einem
neuen Niveau diskutiert. Niemand
zuckt mehr zusammen, wenn, wie
jetzt auf der 16. InternationalenAids-
Konferenz in Toronto, eine überdi-
mensionale Vagina auf der Leinwand
erscheint.

Die neue Offenheit hat einen
Grund: Im Kampf gegen Aids setzt
die Forschung heute große Hoffnung
auf so genannte Mikrobizide. Dabei
handelt es sich umchemischeVerhü-
tungsmittel und Virenkiller, die
Frauen als Salbe, Gel oder Zäpfchen
vor dem Sex in die Vagina einführen
und sie vor der Ansteckung mit dem
HI-Virus schützen – als Alternative
zum Kondom. Damit der Partner da-
von möglichst nichts bemerkt, müs-
sen diese Anti-Aids-Gels zudem un-
sichtbar und geruchlos sein.

Obwohl Forscher seit Jahren nach
einem Impfstoff gegen die tödliche
Immunschwächekrankheit suchen,
gibt es bislang nur zwei sichere Me-
thoden gegen eine Infektion mit dem
HI-Virus, der Aids verursacht: Ent-
haltsamkeit oder die Verwendung ei-
nes Kondoms. Beide Methoden sind
jedoch im besonders hart von der
Aids-Epidemie betroffenen Afrika
kaumanwendbar.Wenige Frauenwa-
gen es in den stark patriarchalisch ge-
prägten Gesellschaften, ihren Part-
ner um den Gebrauch eines Kon-
doms zu bitten, selbst wenn dieser
HIV-positiv ist, wie Unaids schreibt,
die Anti-Aids-Initiative der Verein-
tenNationen.

Rund 25 Millionen der weltweit
fast 40MillionenHIV-positivenMen-
schen leben in den 48 Ländern süd-
lich der Sahara. Dennoch sind hier
auch 25 Jahre nach der Entdeckung
des Virus Enthaltsamkeit und Treue
vielerorts undenkbar, weil das dem
traditionellen Männlichkeitsbild wi-
derspricht. Babatunde Osotimehin,
Leiter des Aids-Komitees in Nigeria,
bringt es auf den Punkt: „Mädchen
undFrauenkönnenbei uns typischer-
weise nicht mitreden, wann, wo oder
mit wem sie Sex haben.“ Und Afrika-
nerinnen können natürlich auch
nicht durchsetzen, dass ihr Partner
ein Kondom benutzt. Lori Heise von
der Weltgesundheitsorganisation
(WHO) gibt zu bedenken, dass es in
Afrika weithin akzeptiert ist, wenn
Männer ihre Frauen bei Ungehorsam
schlagen. In Äthiopien war die Ak-
zeptanz mit fast 80 Prozent beson-
ders hoch, inTansaniamit 50 Prozent
etwas geringer.

In Südafrika wurde gerade einer
der beliebtesten Politiker, Jacob
Zuma, vom Vorwurf der Vergewalti-
gung freigesprochen. Der frühereVi-
zepräsident des Landes hatte sich
mit Verweis auf „kulturelle Gründe“
verteidigt: Es sei in seinerZulu-Volks-
gruppe unzulässig, sich von einer

sichtbar erregten Frau abzuwenden.
Für Kopfschütteln sorgte aber vor al-
lem sein Eingeständnis, wissentlich
ungeschützten Sexmit der HIV-posi-
tiven Frau gehabt zu haben. Zuma,
der früher sogar das nationale Aids-
Programm leitete, begründete dies
damit, dass das Ansteckungsrisiko
für Männer deutlich geringer als für
Frauen sei, zumal er nach dem Sex
gleich geduscht habe.

Trotz aller Aufklärungskampag-
nen gilt der Kondomgebrauch in
Afrika heute noch als Makel, weil er
angeblich Promiskuität suggeriert.
„Wir baden ja auch nicht in unseren
Socken“, begründet ein Minenarbei-
ter seinen Verzicht auf Kondome.
Kein Wunder, dass auf dem Schwar-
zen Kontinent ganz überwiegend
Männer für die schnelle Ausbreitung
des Virus verantwortlich sind. Viele
verdienen ihren Lebensunterhalt als
Wanderarbeiter, gehen dabei fremd,
schlafen mit Prostituierten und ste-
cken dann die Ehefrauen oder Freun-
dinnen an. Außerdem sind sexuelle
Themen unter Schwarzen weitge-

hend tabu. Sexualerziehung findet
oft weder in Familien noch in Schu-
len statt.

Gerade in Afrika sind deshalb im-
mermehr Frauen von Aids betroffen.
Renate Bähr, Vize-Geschäftsführerin
derDeutschen StiftungWeltbevölke-
rung (DSW), spricht von einer zuneh-

menden „Feminisierung“ von Aids.
In den Ländern südlich der Sahara
sind inzwischen nahezu 60 Prozent
der HIV-Infizierten im Alter von 15
bis 49 Jahren Mädchen und Frauen.
In der Altersgruppe zwischen 15 und
24 Jahren liegt ihr Anteil inzwischen
sogar bei 74 Prozent. Weltweit leben
sogar 90 Prozent aller Frauen mit
Aids inAfrika. Einenochunveröffent-
lichte Studie über die Todesursachen

in Südafrika belegt, dass sich die
Sterblichkeitsrate von Frauen zwi-
schen 20 und 39 hier zwischen 1997
und 2004 mehr als verdreifacht hat.
All dies hängt eng mit dem geringen
wirtschaftlichen und sozialen Status
der Frauen zusammen.

Die Aids-Forschung setzt daher in
Mikrobizide vor allem deshalb so
große Hoffnung, weil sie mehr als
alle bisherigen Ansätze den Schutz
der Frau in den Mittelpunkt rücken
und präventiv wirken. In einem aktu-
ellen Feldversuch muss ein halber
Teelöffel eines durchsichtigenMikro-
bizid-Gels etwa eine Stunde vor dem
Verkehr in der Vagina verteilt wer-
den, um sechs Stunden zu schützen.
DieMikrobizide bilden eine unsicht-
bare Barriere gegen dasHI-Virus und
andere Erreger.

Zunächst gilt es jedoch, stärker als
bisher in der Forschung kulturelle
Unterschiede zu berücksichtigen.
Frauen, die das Anti-Aids-Gel in den
USA benutzten, klagten darüber,
dass ihr Geschlechtsorgan nach der
Anwendung zu feucht sei – stärker je-
denfalls, als es bei sexueller Erre-
gung normal ist. Die meisten wün-
schen sich ein Mittel, das vom Part-
ner als solches nicht bemerkt wird.
Eine übermäßig starke Feuchtigkeit
beim Geschlechtsverkehr dürfte vor
allem in Afrika für gravierende Pro-
bleme sorgen, weil vieleMänner hier
den so genannten „dry sex“ bevorzu-
gen, in dem sie offenbar ein Indiz für
die vermeintlicheTreue ihrer Partne-
rin sehen. „Wir wollen in jeden Fall
einebillige, effiziente, leicht anwend-
bare und weithin akzeptierte Me-
thode entwickeln, mit der sich
Frauen gegen Aids aber auch gegen
die in Afrika weit verbreiteten Ge-
schlechtskrankheiten schützen kön-
nen“, sagt Helen Rees von der HIV-
Abteilung derUniversitätWitwaters-
rand in Johannesburg.

Noch ist es jedoch nicht so weit.
Weltweit, so Rees, werde derzeit an
mehr als 100 unterschiedlichen Mi-
krobiziden geforscht. Nur fünfWirk-
stoffe, die sich in Labor- undTierver-
suchen bewährt haben, werden der-
zeit in sechs größeren Studien welt-
weit am Menschen getestet, um spä-

ter womöglich die Zulassung zu er-
halten. In Südafrika, einemHauptfor-
schungsfeld, werden gleich an ver-
schiedenenOrten auf drei Jahre ange-
legte Tests unternommen, die äu-
ßerst umfangreich, zeitaufwendig
und teuer sind. Sollten sie erfolg-
reich verlaufen, könnten die ersten
Anti-Aids-Gels in etwa fünf oder
sechs Jahren auf denMarkt kommen,
mit Glück schon etwas eher.

Hundertprozentigen Schutz kön-
nen die Anti-Aids-Cremes allerdings
nicht garantieren. Erst kürzlich
wurde zum Beispiel bekannt, dass
ein Präparat, das auf Limonensaft ba-
siert, nur bei einer solch starkenKon-
zentrationwirkt, dass es dabei dieAu-
ßenwand der Vagina zerstört, was
dem Aids-Virus Tür und Tor öffnen
würde. Auf dem weltweit größten
Mikrobizid-Kongress in Kapstadt
beklagten die Teilnehmer im April,
dass ein effektives Anti-Aids-Gel
länger als nötig auf sichwarten lasse.
Zum einen liegt dies daran, dass die
Forschung in den neunziger Jahren
verschlafen wurde, zum anderen
an den noch immer begrenzten Mit-
teln.

Ein Grund für die vergleichsweise
geringen Zuflüsse scheint darin zu
liegen, dass Mikrobizide im Westen
wohl weit weniger Anwendung fin-
den als in afrikanischen Gesellschaf-
ten, was das geringe Interesse der
Pharmakonzerne an einem größeren
Forschungsetat erklärt. Bislang
stammt das meiste Geld für die Mi-
krobizid-Forschung jedenfalls aus
staatlichen Quellen.

Andere kritisierten die Weisung
der US-Regierung, mindestens ein
Drittel der für die Aids-Bekämpfung
zur Verfügung gestellten Mittel zur
Förderung sexueller Enthaltsamkeit
und Treue auszugeben. In einigen
Entwicklungsländern, so wird mo-
niert, fehle dadurch das Geld für an-
dere, vielversprechendere Pro-
gramme – allen voran die Weiterent-
wicklung derMikrobizide.

QUANTENSPRUNG

Was ist alles
im Samen für
die Damen?

DÜSSELDORF. Drei Himmelskör-
per sollen in denRang eines Planeten
befördert werden. Das sieht die erste
wissenschaftliche Definition des Be-
griffs „Planet“ vor, die gestern auf
der Vollversammlung der Internatio-
nalen Astronomischen Union (IAU)
in Prag vorgestellt wurde.

Zwei Jahre lang hat die internatio-
nale Astronomengemeinde diese
Frage diskutiert, und schließlich hat
sich ein Definitionskomitee aus As-
tronomen, aber auch Historikern
und Schriftstellern im Juli in Paris
auf eine Formel geeinigt: Ein Planet
ist demnach ein Himmelskörper, der

einen Stern umkreist, ohne Mond
oder selbst ein Stern zu sein. Außer-
demmuss seine Schwerkraft groß ge-
nug sein, um ihn zu annähernd kugel-
förmiger Gestalt zusammenzuzie-
hen. Der historisch gewachsene Be-
griff Planet hatte ursprünglich nur
verdeutlicht, dass sich diese Objekte
anders als die so genannten Fix-
sterne am irdischenFirmament deut-
lich sichtbar bewegen.

„WirhabendieGravitation als ent-
scheidenden Faktor gewählt“, erläu-
terte Komiteemitglied Richard Bin-
zel. „Die Natur entscheidet also, ob
einObjekt ein Planet ist oder nicht.“

DieNeumitglieder derPlanetenfa-
milie wären der Planetoid Ceres, der
die Sonne im Asteroidengürtel zwi-
schenMars und Jupiter umkreist, der
bisherige Pluto-Mond Charon, der
dann dank seiner Größe selbst die
Definition eines Planeten erfüllt, und
das vor drei Jahren jenseits der
Pluto-Bahn aufgespürte Objekt 2003
UB313, auch „Xena“ genannt.

Xena, bei dem mittlerweile ein
Mond gesichtet wurde, ist einer der
Gründe, warum die wissenschaftli-
cheDefinition des Begriffs Planet nö-
tig geworden ist. Durch die ständig
weiterentwickeltemoderneBeobach-

tungstechnik werden immer mehr
Objekte in der Außenregion des Son-
nensystems entdeckt.Wiederholt ha-
benAstronomen bereits den Fund ei-
nes zehnten Planeten für sich rekla-
miert – bislang allerdings ohne den
offiziellen Segen der IAU, die in sol-
chen Fragen seit ihrer Gründung 1919
die Hoheit besitzt. Angesichts der
wachsenden Zahl von Entdeckungen
hätte mancher Astronom sogar dem
1930entdecktenPluto gerndenPlane-
tenrang entzogen. Der zum großen
Teil aus Eis bestehende Winzling ist
sogar kleiner als der Mond unserer
Erde. dpa

DÜSSELDORF. Mathematiker des
Massachusetts Institute of Techno-
logy (MIT) in Cambridge (USA) ha-
ben nach eigenen Angaben eine Pro-
zedur entwickelt, mit der Ölquellen
in tiefen Erdschichten möglicher-
weise ohne Probebohrungen ent-
deckt werden können. Alan Willsky,
Direktor der Forschungsgruppe für
Stochastische Systeme am MIT, ar-
beitete dabei mit Forschern des Öl-
konzerns Shell zusammen.

Basierend auf wenigen seismi-
schen Daten, also Aufzeichnungen
über die Beschaffenheit der Erd-
schichten aus künstlich ausgelösten

Wellenbewegungen der Erdkruste.
Signalumwandlungstechniken kön-
nen die Reflexionen dieserWellen in
aussagekräftige dreidimensionale Bil-
der umwandeln. Es ist allerdings
schwierig, daraus Rückschlüsse über
die geologische Struktur der betref-
fendenErdregion –unddamit eventu-
elle Öl-Vorkommen – zu ziehen.

Zunächst geht es bei der Suche
nach Erdöl dann darum, in diesem
Bild Stellen auszumachen, die auf ei-
nen so genannten Salz-Dom hindeu-
ten. Salz-Dome sind Ergebnis abgela-
gerten Salzes früherer Meere und
weisen auf benachbarteÖlfelder hin.

Eine der von Willsky und seiner
Gruppe entwickelten mathemati-
schen Prozeduren (Algorithmen) ist
offenbar gut geeignet, aus einigen
ausgewählten Punkten des dreidi-
mensionalenBildes eine aussagekräf-
tige Karte für Bohrungen zu erzeu-
gen, indemsie die dazwischenliegen-
denRäume ergänzen.

Die Mathematiker haben auch ei-
nen Algorithmus gefunden, der den
Öl-Suchern hilft, nicht in den Salz-
Dom selbst zu bohren, der kein Öl
enthält, sondern in angrenzende Re-
gionen, die mit großer Wahrschein-
lichkeit Erdöl enthalten. fk

DÜSSELDORF. Der „Erfinder“
des „World Wide Web“ (WWW),
Tim Berners-Lee vom Massachu-
setts Institute of Technology (MIT)
inCambridge (USA), will eine neue
Wissenschaftsdisziplin etablieren,
die sich nur mit dem weltweiten
Computernetz befasst.

Um die Entwicklung des Netzes
voranzutreiben und in die richtigen
Bahnen zu lenken sowie uner-
wünschten Wildwuchs zu verhin-
dern, fordert er gemeinsammit vier
Kollegen eine systematische, wis-
senschaftliche Beschäftigung mit
demWorldWideWeb.DieneueDis-
ziplin soll Erkenntnisse derCompu-
terwissenschaften, aber auch die
Methoden der Lebenswissenschaf-
ten und der Physik anwenden. Ihre
Vorschläge präsentieren Berners-
Lee und Kollegen in der aktuellen
Ausgabe der Zeitschrift „Science“.

Die neue Disziplin solle zwar
auch eine empirischeWissenschaft
sein, die nach naturwissenschaftli-
chen Methoden Gesetzmäßigkei-
ten und Entwicklungsprinzipien
des Internets analysiert undmitMo-
dellen beschreibt. Aber dieAutoren
gebrauchen den Begriff der „Wis-
senschaft“ auch im Sinne der Infor-
matik, deren Ziel es ist, neue Pro-
grammiersprachenundRechenvor-
schriften für Problemlösungen am
Computer zu entwickeln. Berners-
Leehält daher eine bisherigeDiszip-
linen übergreifende Herangehens-
weise für notwendig.

Berners-Lee ist Computerwis-
senschaftler und führt das 1994 von
ihm gegründete WWW-Konsor-
tium, einen Zusammenschluss von
Experten als neutrales Forum, das
unter anderem die technischen
Standards für dasWeb setzt. Zu Be-
ginn der 90er-Jahre, bevor er ans
MITwechselte, hatte er ameuropäi-
schen Teilchenforschungszentrum
CERN bei Genf jenes System aus
Links und Dokumenten erfunden,
das heute alsWorldWideWeb eine
derwichtigstenmodernenKommu-
nikationstechniken ist. Entschei-
dend war, dass er seine Ideen und
technischenUmsetzungennicht pa-
tentierte, sondern frei weitergab.
Auch auf dieMaxime des Konsorti-
ums, nur patentfreie Standards zu
verabschieden, hatte er starkenEin-
fluss. Nun arbeitet er an einer
neuen Generation des Internets,
dem „semantischenWeb“mit Com-
putern, die verstehen, was die Be-
nutzer meinen.

Lange Zeit habe das Netz nur
dazu gedient, Texte von einem zum
anderen Rechner zu übertragen,
schreibt er. Inzwischen gebe es
aber immermehr Datenbanken, de-
ren Inhalte sich mit neuen Ideen zu
überraschenden Resultaten ver-
knüpfen ließen. Inder neuenDiszip-
lin sollten auchgesellschaftswissen-
schaftliche Fragen gestellt werden,
um zu verstehen, wie die Gesell-
schaft mit den neuen Möglichkei-
ten und den aufkommenden Infor-
mationsströmen umzugehen lernt.

Zugleich müsse sich die „Web-
Science“ ein eigenes Ethos schaf-
fen: Das Netz sei dezentral zu orga-
nisieren, damit niemand die Kon-
trolle darüber erlangen könne. Ber-
ners-Lee fordert, dass es keine
Machtkonzentration imNetz geben
sollte, weil diese die Unabhängig-
keit gefährde. fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

Klub der Planeten erhält drei neue Mitglieder
Astronomen einigen sich auf Kriterien zur Definition des Begriffs „Planet“: Schwerkraft entscheidet

Öl-Suche mit Mathematik
Mathematische Prozesse könnten Ölquellen tief unter der Erde aufdecken

Das Virus
Das „humane Immundefi-
zienz-Virus“ (Abbildung)
löst eine als „Aids“ be-
zeichnete – bisher unheil-
bare – Krankheit aus, die
zum Tode führt. Aids (eng-
lische Abkürzung für „er-
worbenes Immundefekt-
Syndrom“) ist eine Stö-
rung des zellulären Im-
munsystems mit ausge-
prägter Verminderung
(oder Fehlen) der T-Hel-
fer-Zellen, also wichtiger
Antikörper. Dank medizini-
scher Therapien bestehen
gute Chancen, dass sich
eine Immunschwäche zu-
rückbildet oder um viele
Jahre hinauszögern lässt.
Zumindest in den reichen
Ländern führten neue Me-
dikamente zu einer deut-
lich höheren Lebenserwar-

tung und Lebensqualität
der Infizierten.

Seine Übertragung
Die Viren „knospen“ aus

den befallenen Zellen aus
und gelangen in den gan-
zen Körper. Über Blut,
Speichel, Ejakulat, Schei-
densekret und auch Mut-

termilch können sie in an-
dere Körper gelangen.
Über einige mögliche In-
fektionswege – etwa
durch Blut saugende In-
sekten – wird noch gestrit-
ten. Der häufigste Weg ist
der sexuelle. Der beste
Schutz sind daher Kon-
dome. Vor allem in den
USA wird aber auch von
staatlicher und kirchlicher
Seite sexuelle Enthaltsam-
keit als Anti-Aids-Maß-
nahme gefördert. Kritiker
vermuten dahinter eher
das Motiv, christlich-fun-
damentalistische Moral-
vorstellungen zu stärken.
Dass restriktive Sexualsit-
ten die Ausbreitung des HI-
Virus hemmen, zeigen die
vergleichsweise niedrigen
Infektionsraten in islami-
schen Gesellschaften.
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Sie taugen nicht nur zum Aufblasen: Schüler in Äthiopien lernen den Umgang mit Kondomen. Bei afrikanischen Männern ist ihr Gebrauch nach wie vor unbeliebt.

Das HI-Virus und wie es übertragen wird

. . . ohne dass er’s mitbekommt
Afrikas Männer sind für die Ausbreitung des HI-Virus mitverantwortlich, die Forschung sucht nach Lösungen

Das Web als
Disziplin der
Wissenschaft

Text weiterleiten: Mail an
forward@handelsblatt. com
Betreff:Aids
(Leerzeichen)9 (Leerzeichen)
Mailadresse desEmpfängers

„Frauen können nicht

mitreden, wann, wo und

mit wem sie Sex haben.“
Leiter des Aids-Komitees in Nigeria


